7 0 > 
(Unterhaltung? 


WW 


Gratis⸗Beilage zur 
Thorner Zeitung. 


DM 


Verlag von Ernft Zambed 
in Thorn. 


Das Waldgeheimnis. 


Eine Dorfgeſchichte von Arthur Eugen Simſon. 
\ (Fortſetzung.) 
gas nächſte Morgengrauen fand alle Bewohner der 


EN 


nach, ob der darin befindliche Sitz in Ordnung, 
und legte in ein Behältnis unter dem Kutſcherſitz 


das Klappern der Holzpantoffeln und das knir⸗ 
er . ‚Sebende Geräuſch der Kaffeemühle. Die rührige 
Wirtin verſah eine umfangreiche Reiſetaſche mit Nahrungsmitteln 
aller Art und unterließ auch nicht, ein Fläſchchen mit Spaniſch⸗ 
Bitter beizufügen. Sie war ſchon vollſtändig angekleidet. 

Bald kam auch das Dienel vom Oberſtock herab. Man kannte 
ſie kaum mehr. Der Anzug, den ſie trug, war ihr von der Fichtel⸗ 


Hafer und Heu. — Von der Küche her erklang 


4e Fichtelſchenke in vollem Hin- und Herlaufen. Der 
Knecht ſchob ein Wägel aus dem Schuppen, ſah 


dene Schwingen bitten mögen, um ſich über all der Erde Luſt und 


Weh zu erheben .. ſeine Schritte wurden nach und nach lang⸗ 
ſamer ... endlich ſtand er ſtill ... er faltete die Hände und betete. 


6. Was weiter nach der Flucht des Dienel geſchah. 


Die Vorgänge bei der Hochzeit des Sprenkelſeph ſowie die 
Feuersbrunſt, welche das ſchöne Wintergut in einen Schutthaufen 
verwandelte, bildeten lange den Inhalt aller Geſpräche weit und 
breit. Die Leute wußten natürlich alle noch mehr, als ſich ereignet 
hatte und erzählten grauſige Geſchichten, die von einem zum an⸗ 
dern wandernd, an Ungeheuerlichkeit ſtets zunahmen. Vom Dienel 
glaubten die meiſten anfangs, daß es ſich ein Leid angethan; da 
aber der Winterbauer keine Anſtalten traf, ſie aufſuchen zu laſſen, 


ſo erging man ſich in Vermutungen, was wohl aus ihr geworden 


wirtin geliehen, mit der ſie gleicher Größe war. — In einem 


Koffer, den die Magd nach dem Wagen trug, befand ſich für die 
Wirtin ein „guter“ Sonntagsanzug; denn ſie wollte ſich vor ihrer 


„Freundſchaft“ ſehen laſſen, ſowie das Brautkleid des Dienel. — 


Als der Kaffee auf dem Tiſche ſtand, wurde auch der Steiger⸗ 
hold ſichtbar, der ſich zwar ſchon früher von ſeinem Lager erhoben, 
doch unterdes nach dem Wetter aus⸗ 
geſchaut hatte und jetzt die dankbar 
entgegengenommene Kunde brachte, 
der Tag werde prächtig werden. 

Der Wirt, der das Barometer be⸗ 
fragt hatte, bekräftigte die Mitteilung 
des alten Wetterpropheten und trank 
raſch eine Taſſe, um ſodann ſelbſt die 

ferde aus dem Stalle zu führen und 
während des Einſpannens dem Knecht 
Verhaltungsmaßregeln für die Fahrt 
zu geben und ihn mit einigem Gelde 
zu verſehen. 

Endlich ſaßen die beiden Frauen 
im Wagen. Der eigentliche Abſchied 
hatte ſchon innerhalb des Hauſes 
ſtattgefunden, weshalb man ſich drau⸗ 
ßen kürzer faſſen konnte. 

Die Küchenmagd, welche die Stelle 
der Hausfrau interimiſtiſch zu ver⸗ 
ſehen, alſo das wichtigſte Departe⸗ 
ment zu verwalten hatte, wurde noch 
einmal an den Wagen gerufen und 
empfing wiederholt die eingehendſten 
Inſtruktionen. Jetzt ſtieg der Knecht, 
welcher fahren ſollte, auf, alles drückte 
ſich noch einmal die Hände und dahin 
rollte das Gefährt. 

Bald darauf nahm auch der Stei⸗ 
gerhold, der zuweilen mit der Hand 
nach den naſſen Augen gefahren war, 
Abſchied von der Fichtelſchenke. Er 
dankte ſeinem jugendlichen Freunde, 
dem Wirt, für alles, was er bei ihm 
genoſſen und ſchlug den Weg nach 
den Brüchen ein. 

Es war ihm ſo ſeltſam feierlich 
zu Mute ... die Sonne, welche die 
Baumwipfel küßte, hätte er um gol⸗ 


Kland Groth }. 


ſein möge und traf dann auch ziemlich das Richtige, wenn es ſich 
auch nicht feſtſtellen ließ, wo ſie ſich befinde. Das Feuer, das den 
Winterhof einäſcherte, ſollte durch Nachläſſigkeit entſtanden ſein. 
Als jedoch nähere Unterſuchungen angeſtellt wurden, ſtellte es ſich 
bald heraus, daß es angelegt worden war, und der Brandſtifter 
war der Effermuck. Auf Vorhalten, weshalb er ein ſo ſchweres 
Verbrechen begangen, grinſte er höhniſch vor ſich hin, und nur mit 
Mühe brachte man aus ihm heraus, daß er ſich am Winterbauer 
hätte rächen wollen, weil dieſer ihn von der Hochzeit ausgeſchloſſen. 
Der halb blödſinnige Burſche wurde 
einer Beſſerungsanſtalt übergeben. 

Ehe der eigentliche Brandſtifter 
entdeckt war, hatte der Seph verſucht, 
den Verdacht auf den Reiterkarl zu 
werfen, der auch wirklich in kriegs⸗ 
gerichtliche Unterſuchung genommen 
wurde, ſich jedoch glänzend zu recht⸗ 
fertigen vermochte. Das Geſtändnis 
des Effermuck ſetzte ſchließlich ſeine 
Unſchuld außer allen Zweifel. 

Dem Zuſtande qualvollſter Unge⸗ 
wißheit, in welchem der Winterbauer 
nach dem Verſchwinden des Dienels 
ſich befand, hatte ein Schreiben der 
Tochter bald ein Ende gemacht. 

In einem von kindlicher Liebe dik⸗ 
tierten Briefe bat ſie ihren Vater um 
Vergebung wegen des Geſchehenen, 
erklärte aber gleichzeitig auf das be⸗ 
ſtimmteſte, daß ſie nicht zurückkehren 
werde; es ſei ihr unmöglich, mit dem 
Seph zu leben und keine Macht der 
Erde werde ſie dazu bringen; ſie habe 
auch bereits Schritte gethan, ſich ſchei⸗ 
den zu laſſen und habe die gegründete 
Hoffnung auf Erfolg. Im übrigen bitte 
ſie ihren Vater, ihr ſeine Liebe nicht 
zu entziehen; fie ſei immer ein gehor⸗ 
ſames Kind geweſen, nur in dem einen 
Punkte werde ſie nicht nachgeben und 
wenn fie auch darüber ſterben jollte. 

Der Winterbauer wußte nach Em⸗ 
pfang dieſes Briefes nicht, ob er ſich 
freuen oder ärgern ſollte. Wegen des 
ewigen Geredes der Leute war ihm 
zwar die einſtweilige Abweſenheit des 
Dienel ganz angenehm, aber ander⸗ 
ſeits ſah er ſich in einen Konflikt ver⸗ 
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wickelt, an welchem ihm durchaus nichts gelegen war. Er glaubte | Ufer hinunter in die Tiefe, und die Wellen wurden durchſichtig, 
nämlich, ſeine Pflicht als Vater gewiſſenhaft erfüllt zu haben, und und ganz unten auf dem Grunde ſtand ein ſchwarzer Sarg, darin 
es ſchien ihm ſowohl Auflehnung gegen ſeine Autorität, als auch lag eine Leiche, ein junges ſchönes Mädchen, und er ſchrie laut 
Undankbarkeit von ſeiten ſeiner Tochter, daß dieſe nicht auf das auf, denn das junge tote Mädchen war ſeine Schweſter. Wenn 
Weigelgut ziehen wolle. Sie war ja auch mit dem Seph getraut, dann der Winterbauer erwachte, ſtrich er ſich wohl mit der Hand 


und eine angetraute Frau gehörte zu ihrem Manne ſchon von über die Stirn und murmelte: „Die Toten gehen um ... die 

Polizei wegen. Das Dienel war eine „von ihrem Manne fortge- Toten .. ich weiß, was fie will, die arme Schweſter.“ 

laufene Frau“ und dies wurmte ihn, denn das Volk ſpricht in der Die Haferernte hatte bereits begonnen, als eines Tages der 

Regel von einer ſolchen nicht viel Gutes. Seph den Winterbauer auf dem Felde aufſuchte, gerade als dieſer 
Bei all dem war der Winterbauer auf ſeinen Schwiegerſohn mit ſeinen Leuten in der dickſten Arbeit war. „Aha,“ dachte der 

nicht gut zu ſprechen. Winterbauer, „ſchlägt Dir endlich das Gewiſſen ? Gedenkſt Dich 


Er hatte es recht wohl bemerkt, daß dieſer unter den zur Hilfe | wohl herauszulügen, aber ich will Dir die Leviten ſchon leſen, 
Herbeigeeilten gefehlt. Das ganze Dorf und die Umgegend war Judas Iſchariot.“ 


über eine ſo unerhörte Rückſichtsloſigkeit empört, und oft genug Mit einem froſtigen Gruß trat der Seph näher. 

ſielen in Gegenwart des Winterbauers mißbilligende Aeußerungen, Der Gegengruß des Winterbauers klang noch froſtiger. 

die anhören zu müſſen er doppelt ſchmerzlich empfand. Um ſeinem „Ich hätt' ein Wort mit Euch zu reden, : begann der Seph, 
Benehmen die Krone aufzuſetzen, hatte ſich der Seph nicht einmal „und damit wir's kurz machen, wie ſteht's mit meiner Frau?“ 
bei ſeinem Schwiegervater entſchuldigt, und was der Weigelbauer „Mit dem Dienel, meinſt Du?“ a 

dafür als Entſchuldigung vorgebracht, war nicht ſtichhaltig. „Mit meiner Frau,“ betonte der Seph. „Ich wollt' nunmehr 


Der Winterbauer hatte fortwährend eine Laune „wie eine Säge“. ernſtlich Erkundigung bei dem Vater einziehen, ob er die Sach' in 
In der Hauswirtſchaft, wie fie vorläufig oberflächlich eingerichtet Ordnung gebracht.“ H 
war, ging alles der Quere. Die Hanne machte ein Geſicht wie ſechs Der Winterbauer hatte ſich alſo wieder getäuſcht. 

eilen böſer Weg. Das Dienel fehlte überall, und oft hätte das Nicht um ihm Beiſtand zu leiſten, war der Seph gekommen, 
alte Faktotum vor Wut und Aerger in Thränen ausbrechen können. ſondern um ihn zur Rede zu ſetzen. Seine Leute waren zugegen 

In ſolchen Augenblicken ſchenkte fie auch ihrem Herrn kein gutes | und das Geſpräch hätte füglich unter vier Augen geführt werden 
Wort. Das Geringſte, was ſie ihm vorwarf, war, daß er ſich an | jollen. Es war eine unerhörte Dreiſtigkeit, ihm in dieſer Weiſe 
dem Dienel verſündigt habe, er ſei doch ſonſt ein fo „heller“ Mann, entgegenzutreten. Um ſo heftiger tobte es aber auch in ihm, wenn 
aber bei ſeiner Heiratsgeſchichte habe er gerade keinen großen Scharf- er auch die äußere Ruhe vollſtändig bewahrte. 


blick bewieſen — der Seph ſei reicher Leute Kind, das ſei wahr, „Seph, erklär' Dich deutlicher ... welche Sach’ hätt ich in 
aber ebenſo wahr, daß er gezeichnet ſei inwendig und auswendig. Ordnung zu bringen gehabt?“ 5 
it ähnlichen Redensarten regalierte die Hanne den Winter⸗ „Ich mein’, ob Ihr meine Frau nun angewieſen, zu mir zu 
bauer öfters, und wie ungebärdig dieſer auch brummte, er mußte | ziehen, und ob fie Euch geſchrieben, wann ſie kommen werde. Man 
ſich ſelbſt zugeſtehen, daß er einen Mißgriff gethan. ſpricht net gut von einer Frau, die ihrem Mann davongelauſen.“ 
Dieſes Bewußtſein brachte ihn denn nach und nach um ein gut „Ich habe keine Nachricht von meiner Tochter.“ 


„Alſo will ſie net parieren? Nun, wir ſind fertig miteinander, 
und damit ich's gleich jag’, da Ihr mir meine Frau net herbei⸗ 
ſchafft, hab’ ich meinem Advokaten Auftrag gegeben, der läßt ſie 
auf dem Schub herbringen. Auf die Schand' kommt mir's weiter 
net an, aber die Mucken will ich ihr ſo austreiben, daß ſie ihr 
Lebtag daran denken ſoll.“ a 

Der Winterbauer wollte etwas erwidern; aber ohne deſſen 
Gegenrede abzuwarten, wandte ihm der Seph den Rücken und ſchritt 
quer über die Felder dem Weigelgute zu. 

„Habt Ihr's geſehen?“ fragte der Großknecht den Winterbauer. 

„Was ſoll ich geſehen haben?“ N 

„Die Augen vom Seph. Ein böſe Katz' hat keine ſolchen. Der 
leibhafte Teufel funkelte daraus in grünem Lichte. Gnade Gott 
dem Dienel, wenn's zu dem ſoll. Der martert ſie zu Tode, jo 
gewiß ich fünf Finger an der Hand hab'.“ 

„Meine Tochter auf dem Schube!“ murmelte der Winterbauer. 
»Und die Mucken will er ihr austreiben, daß ſie ihr Lebtag daran 
denken ſoll!“ 1 4 

Dann arbeitete er ruhig weiter; aber alles in ihm war Zorn 
und Empörung. Er hatte dem Seph den Kopf waſchen wollen 
und war von dieſem wie ein Schulbube traktiert worden, in Gegen⸗ 
wart ſeines Geſindes. Daß ihm je eine ſolche Demütigung be⸗ 
gegnen könne, hatte er bis heute für unmöglich gehalten. Sein 
Stolz war aufs tiefite gekränkt und er arbeitete mit verdoppelter 
Anſtrengung, um die innere Sicherheit wieder zu gewinnen. 

Als der Winterbauer nach Hauſe kam, mußte er ſein Herz gegen 
jemand ausſchütten, und als daher die Hanne das Abendbrot herein⸗ 
brachte, ſagte er ihr, daß ſie bleiben ſollte und erzählte den Vor⸗ 
fall mit dem Seph ausführlich. 8 

„Und Ihr habt nicht gleich dem Knecht die Peitſche aus der 
Hand geriſſen und den Judas mit dem Stiele jo lange bearbeitet, 
bis er auf allen Vieren nach Hauſe kriechen mußte? Mir hätte 
er ſo kommen ſollen!“ 

„Hätte mir auch nichts eingebracht, als eine Klage vor Gericht.“ 

„Aber meine Tochter ließ ich net verſchimpfieren.“ 

% „Der Seph machte ſich auch jo eilfertig aus dem Staube, daß 
ich ihn nimmer erreicht hätt'.“ \ 

„Im ganzen iſt's indes doch gut, daß es fo gekommen if. Ihr 
kennt nun den Seph durch und durch. Und an dieſen elenden 
Schurken habt Ihr Eure Tochter wegwerfen wollen! Winterbauer, 
Gott hat's gefügt, daß Eure Verblendung nicht alles Maß über⸗ 
ſchreiten ſollte. Fällt's Euch nicht wie Schuppen von den Augen?“ 

„Du haſt immer für das Dienel geſprochen,“ begütigte der 
e ha ge nr il — 935 rechte Freud' machen.“ 
anne horchte auf und folgte dem Bauer der inzwi auf⸗ 
1 5 mit den 5 i een e 
i ieb er vor ihr ſtehen und legte die Hand auf ihre 
Schulter. „Ich habe den Menſchen in ſeiner ganzen ie 


Zeil feiner früheren Selbſtzufriedenheit, feiner hohen Meinung von 
ſich ſelbſt. Außerdem ſchmerzte es ihn, daß er glaubte wahrzu⸗ 
nehmen, daß auch nach außen hin ſein Anſehen nicht mehr dasſelbe 
ſei; er wurde ſeltener um Rat befragt und bereits in zwei Fällen 
war er nicht zum Vormund wie gewöhnlich gewählt worden. Sein 
Dünkel fing an, in ſich ſelbſt zuſammenzubrechen. 

Noch anderes kam hinzu, um die Laune des Winterbauers nicht 
roſiger zu ſtimmen. 

Die Neubauten gingen nicht ſo raſch vorwärts, als es wün⸗ 
ſchenswert war, er hatte mit Maurern und Zimmerleuten ſeine 
Schererei, und zum Ueberfluß geriet er mit der Verſicherungs⸗ 
anſtalt, bei welcher er verſichert war, in Differenzen, welche einen 
Prozeß herbeizuführen drohten. Er hatte zum Unglück bei einer 
Geſellſchaft verſichert, deren Direktorium in dem Inſtitut nur eine 
Verſorgungsanſtalt für ſich erblickte, und ſo wurde jetzt in klein⸗ 
lichſter und peinlichſter Weiſe gefeilſcht und gemarktet. 


Ausſicht geſtellte Hilfeleiſtung vom Weigelgut jo recht an if 

Platze geweſen; indes mußte der Winterbauer mit Felgenden Ver- 
druſſe die Wahrnehmung machen, daß ein Tag nach dem andern ver⸗ 
ging, ohne daß ſich der Seph oder deſſen Vater ſehen ließ. Sogar 


kam jetzt öfters vor: der Schlaf floh ſeine Augen, das erhitzte Ge⸗ 
hirn ließ keinen Schlummer aufkommen, und wenn er endlich ein⸗ 
ſchlummerte, fehlte es nie an beängſtigenden Träumen. Da kam 
es ihm wohl vor, als werde das Dienel noch einmal mit dem 


und habe die Hände gerungen. 

Der Seph erſchien ihm in dieſen Traumbildern ſtets in der 
Geſtalt des Judas Iſchariot, wie er auf einer alten Holzſchnitz⸗ 
arbeit in der Kirche dargeſtellt war. 

Gräßlich war ein anderes Traumbild, in welchem der Seph 
ſich ſelbſt auseinandernahm, wie ein mechaniſches Kunſtwerk, dem 
im Innern das Schlagwerk fehlte, das Herz. 

Und dann führte ihn der Traum auch hinaus in den ſtillen 
Wald, an das Ufer des Fluſſes, und er ſah von einem Steine am 
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keit erkannt, Hanne, und ich ſage Dir, der bekommt mein Dienel 
nimmer aufs Weigelgut. Jett werd' ich die Scheidung mit betreiben 
helfen. Morgen ſchreib' ich's dem Dienel. Biſt Du nun zufrieden?“ 

Hanne wär dem Winterbauer am liebſten um den Hals ge⸗ 
fallen. Da ſich dies aber doch nicht ſchickte, gab ſie ihre Freude 
durch ein lautes Schluchzen zu verſtehen, aus dem ſich die ge⸗ 
brochenen Worte hervorſtahlen: „Jetzt wird alles gut, Winter⸗ 
bauer, ſeit Ihr zur Einſicht gekommen. Ich weiß meiner Freud’ 
kein End’. Ich glaub', es muß Euch ſelber recht wohl ums Herz 
ſein, daß es ſo gekommen iſt.“ 

Dies war auch in der That der Fall. 

Nachdem der Winterbauer einmal den Entſchluß gefaßt, mit 
den Leuten im Weigelgut vollſtändig zu brechen, fand er den lang⸗ 
entbehrten Frieden wieder. Seine ſonſt ſtets von Gewitterwolken 
umdüſterte Stirn heiterte ſich ſichtlich auf, während er dem länd⸗ 
lichen Abendbrote zuſprach, und als er gar ſeine Meerſchaumpfeife 
hervorlangte und der Magd ſagte, daß er nach langer Zeit wieder 
einmal in den „Hirſch“ gehen wolle, konnte für letztere kein 
Zweifel mehr obwalten, daß eine vollſtändige Umwandlung mit 
ihrem Herrn vorgegangen ſei. — 

Das Erſcheinen des Winterbauers im „Hirſch“ war ein Ereignis. 

Der alte Stammgaſt nahm an ſeinem gewohnten Tiſche Platz, 
dampfte ruhig ſein Pfeifchen vor ſich hin und ließ ſich den edlen 
Gerſtenſaft wohlſchmecken. 

Einige ſpäter kommende Freunde geſellten ſich zu ihm und bald 
entſpann ſich eine lebhafte Unterhaltung. Noch weit größeres 
Aufſehen aber erregte das Benehmen des Weigelſeph, den der Zu⸗ 
fall an demſelben Abend gleichfalls in den „Hirſch“ führte. Ohne 
Gruß ging er an dem Winterbauer vorüber und ſetzte ſich in ziem⸗ 
licher Entfernung an einen anderen Tiſch. 

Die Gäſte ſteckten die Köpfe zuſammen. Der Winterbauer, 
nach welchem alle Blicke ſich richteten, lächelte, ſtopfte ſich ſehr 
behaglich eine neue Pfeife und beſtellte ein friſches Glas Bier. 
Man war darüber einig, daß dem Hartgeprüften heute etwas ſehr 
Erfreulilches begegnet ſein müſſe. Der Hirſchwirt mutmaßte das 
Gleiche, wozu freilich kein großer Scharfſinn gehörte, und glaubte 
ſich in ſeiner Stellung herausnehmen zu dürfen, ein wenig auf den 
Buſch zu ſchlagen; indes blieben alle Bemühungen erfolglos; der 
Winterbauer biß nicht an, und als jemand bemerkte, es ſei doch 
auffällig, daß ſein Schwiegerſohn nicht an ſeiner Seite Platz ge⸗ 
nommen, ſagte er nur ſehr trocken, es müſſe doch jedem Gaſt das 
Recht zugeſtanden werden, ſich einen Platz nach Belieben zu wählen. 

n beſter Laune brach er endlich auf und ſagte beim Abſchied zum 
Hirſchwirt, der ihn bis unter die Hausthüre begleitete: „Heute denk' 
ich einmal gut zu ſchlafen, wie ſeit langem nicht. Gute Nacht!“ 

Der Weigelſeph traktierte an ſeinem Tiſche ein verkommenes 
Subjekt, einen Winkeladvokaten, der die Gelegenheit benutzte, 
ſeinem ſpindeldürren Körper mit möglichſt vielen Krügen eines 
köſtlichen Bieres eine Wohlthat zu erweiſen. 

Zuweilen ſchlug der Seph mit der geballten Fauſt auf den 
Tiſch, daß die Gläſer zitterten, und man hörte ihn ſagen: „Und 
wenn's halbe Gut d'raufgehen ſollt', her muß fie!“ 

Was er damit gemeint und daß es ihm mit der Drohung gegen 
den Winterbauer Ernſt geweſen, zeigte ſich binnen kurzem. Er ſtellte 
bei Gericht einen Antrag auf die Heimweiſung ſeiner jungen Frau. 

Sein Advokat, ein Rechtsverdreher erſter Sorte, hatte ihm 
zugeſchworen, ihm — natürlich gegen keine geringe Summe — 
ſeine Frau herbeizuſchaffen und wenn er ſie aus dem entlegenſten 
Orte ſelbſt holen ſollte. 

„Bezahlen Sie und ich lange ſie Ihnen vom Mond herunter!“ 
hatte der Prahlhans geäußert. „Ich werde ſchon das richtige 
Feuer dahinter machen — verlaſſen Sie ſich darauf, Herr Weigel! 
Auf einige zwanzig Thaler Vorſchuß kommt es Ihnen doch nicht 
an. Das giebt Luſt, ſich ins Zeug zu legen.“ 85 
Und „Herr Weigel“ legte mit ſataniſchem Lächeln dreißig Thaler 
auf den Tiſch und verſprach, die Summe zu verdoppeln, wenn der 
Advokat ihm „ſeine Frau“ binnen vier Wochen herbeiſchaffe. 

Eilfertig ſtrich der Winkeladvokat das Geld ein, als fürchte er, 
dem reichen Bauernſohne möchten nachträglich Bedenken beigehen 
und verſchwor ſich hoch und teuer, den Wünſchen ſeines Herrn 
Klienten beſtens zu entſprechen. 

Es kam jedoch anders. g 

Weder erſchien das Dienel freiwillig auf dem Weigelgut, noch 
wurde ſie auf dem Schube in ihre Heimat bezw. zu ihrem Manne 
gewieſen; vielmehr entwickelte ſich aus dem Vorgehen des Wiukel⸗ 
advokaten ein Eheſcheidungsprozeß, der, da der Vater auf die Seite 
ſeiner Tochter getreten war, ſehr bald für den Seph die ungün⸗ 

igſte Wendung zu nehmen ſchien. — . 

Der einziehende Herbſt brachte dem Winterbauer einen unan⸗ 
genehmen Gaſt: die Gicht. Er hatte ſchon früher einige Anfälle 
dieſer Krankheit gehabt, jetzt kehrte ſie in voller Stärke wieder. 
Er mußte die meiſte Zeit liegen, und wenn auch Hanne es an 
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treuer Pflege nicht fehlen ließ, das Gefühl des Verlaſſenſeins konnte 
doch für den kranken Mann nicht ausbleiben. 

Ein Glück kommt ſelten allein, aber auch das Unglück geht 
meiſtens ſelbander. Eines Tages traf ein Brief aus Buchenthal 
ein, mit der Nachricht, daß das Dienel ſchwer erkrankt ſei. Das 
Schreiben war ſehr ſchonend gehalten, doch wenn man zwiſchen den 
Zeilen las, konnte man zweierlei erraten: erſtens, daß die Krankheit 
der Typhus, der damals in Buchenthal viele Opfer dahinraffte, 
war, und zweitens, daß man ſich auf alles gefaßt machen müſſe. 

Am liebſten wäre der Winterbauer ſogleich ſelbſt nach Buchen⸗ 
thal geeilt, und er ging wirklich in ſeiner Aufregung ſo weit, der 


Hanne Auftrag zu erteilen, ihm alles für die Reiſe Erforderliche 


zurechtzulegen; indes belehrte ihn der durch die Aufregung ver⸗ 
mehrte Schmerz bald, daß die Kräfte ſeinem Willen nicht ge⸗ 
wachſen. Nachricht mußte er aber haben, gewiſſe Nachricht, wie 
es mit dem Dienel gehe, und ſo betraute er denn den Großknecht 
mit der Miſſion, hinauf nach Buchenthal zu fahren und ſich von 
allem zu unterrichten. 

Die Tage bis zur Rückkehr ſeines außerordentlichen Botſchaf⸗ 
ters vergingen dem Patienten in der peinlichſten Unruhe, welche 
ſeine Schmerzen noch ſteigerte. 

Die Hanne hatte ihre liebe Not mit dem Kranken, der lange, 
bevor ſein Abgeſandter zurück ſein konnte, Dienſtboten ausſchickte, 
um zu ſpähen, ob denn das Gefährt vom Winterhofe ſich nicht 
zeigen wolle. 5 

„Ich halt's nimmer aus,“ ſagte der Winterbauer, „nicht wegen 
der Gicht, aber wenn mir das Dienel ſtirbt, Gott verzeih' mir 


die Sünd', ich glaub', daß ich Hand an mich ſelbſt lege!“ 


Die Hanne tröſtete: „Wenn der Traum ausgeht, den ich in 
vergangener Nacht gehabt, ſo geht's mit dem Dienel beſſer. Der 
Herrgott wird Euch doch Eure Tochter nicht auf ſo wunderbare 
Weiſe zurückgeſchenkt haben, um ſie Euch ſogleich wieder zu ent⸗ 
reißen. Doch des lieben Gottes Wille geſchehe!“ 

„Amen!“ ſagte der Winterbauer gefaßter. 

Gortſezung folgt.) 


Frauenliebe. 
Novelle von Laura Froſt. (Schluß.) 


Di ſaßen in einem Wagen und fuhren durch die hell erleuch⸗ 
teten Straßen dem Hauſe zu. 


„Du haſt es ſo ſchwer gehabt,“ ſagte er innig, „haſt Tag und 


Nacht keine Ruhe gefunden.“ 4 

„Ja Bernhard, ich habe von ganzem Herzen teilgenommen an 
Deiner Sorge; ich habe mich tagtäglich nach des Kleinen Ergehen 
erkundigt.“ 

„Erkundigt?“ fragte er ſtaunend. f 

„Doktor Brandt brachte mir täglich Nachricht. Als die Krank⸗ 
heit ausbrach, und Brandt die große Gefahr der An hervor⸗ 
hob, verließ ich ſelbſtverſtändlich Dein Haus. Ich wußte, daß ich 
damit Deinen Wünſchen entgegenkam. War es nicht ſchon traurig 
genug, daß Dein Kind ſo krank dalag? Was hätteſt Du begonnen, 
wäre auch ich von der Krankheit ergriffen worden, die vielleicht —“ 

Er antwortete nicht; er hatte ihre letzten Worte gar nicht gehört. 
Vor ſeinen Augen, vor ſeiner Seele war rieſengroß nur die That⸗ 
ſache, daß ſie, die er über alles geliebt, ſein ſterbendes Kind ver⸗ 
laſſen, daß ſie kein Herz, kein Gefühl für deſſen Leiden gehabt hatte. 

„Du konnteſt das kranke Kind hilflos allein laſſen?“ fragte er 
nach einer Pauſe. „Wer pflegt es?“ 

„Aber Bernhard,“ meinte ſie verwundert, „Hans hat doch ſeine 
alte Chriſtine, die das tauſendmal beſſer beſorgt als ich.“ 

Er ſah zum Wagen hinaus auf die glänzenden Ladenfenſter, an 
denen ſie vorüberfuhren und dachte, in wie vielen Nächten, die nicht 
ſo gefahrvoll waren, eine andere an des Kindes Bettchen geſeſſen 
hatte; eine andere mit blaſſen Wangen und dunklen Ringen um die 
überwachten Augen, und wie ſie geſagt hatte: „Kein Auge iſt ſo wach⸗ 
ſam, keine Pflege ſo treu, keine Hand ſo ſanft wie die einer Mutter. 

Der Wagen hielt. - 

Ich komme nicht nach oben, Bernhard, ich hoffe, Du beſuchſt 
mich morgen, willſt Du?“ f 

Er ſtieg haſtig aus; ſo nahe ſeinem Kinde, 
wieder übermächtig in ihm i 

„Habe ich Dich verletzt?“ rief ſie. „Bitte, geh' nicht ſo fort!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 5 

„Laß mich, ich muß zu meinem Kinde.“ 

Mit leiſen Schritten eilte er die Treppe hinauf und klopfte. 

Die alte Chriſtine öffnete. 8 

„Gott ſei Dank, Herr Rechtsanwalt, daß Sie da ſind.“ — 

„Wie geht es? Schläft das Kind?“ 

Sie half ihm den Ueberzieher ablegen und nahm ſeine Sachen. 

„Ja, dem Himmel ſei Dank, heute abend zum erſtenmal.“ 


wurde die Angſt 


Wie 
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zimmer daneben matt von der Nachtlampe erleuchtet. Auf den 
Fußſpitzen ging er und blickte hinein. Seine Augen mußten ſich 
erſt an die Dunkelheit gewöhnen; dann aber ſah er ſein Kind, 
blaß wie der Tod, in ſeinem Bettchen, und daneben auf dem Stuhl 
eine Geſtalt, nicht viel weniger blaß, mit großen dunkeln Augen, 
die nur langſam den Kopf nach ihm neigte. 
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Ihre Hand hielt des Kindes Hand, und der Mann vermeinte 


die Worte zu hören, wie einſt: „Das Kind wird ruhig und ſchläft 
ein, wenn es die Hand der Mutter in der ſeinen fühlt.“ 
Schwere Thränen verdunkelten ſeinen Anblick, als er das Bild 


vor ſich ſah, und, überwältigt von der ſelbſtloſen Liebe derer, die 
er fortgeſchickt hatte von dieſer Stelle, und die dennoch wiederge- 
kommen war, um ſein Kind mit Aufopferung zu pflegen und zu | 
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erretten, blieb er wortlos vor ihr ſtehen. Seine Redegewandtheit, 
ſeine Geiſtesgegenwart verſagte dieſer Thatſache gegenüber. 

„Ich wußte,“ ſagte ſie flüſternd, „daß Du mir nicht zürnen wür⸗ 
deſt. Als Chriſtine in größter Angſt mir die Nachricht brachte, daß 
Hans ſchwer krank, und daß die Frau, der Du ihn anvertraut hatteſt, 
von ihm gegangen ſei, blieb mir keine Wahl. Es ſtand ſehr ſchlimm; 
erſt ſeit heute hoffe ich, daß Haus Dir erhalten bleiben wird.“ 

Ob er wohl 
das ſchmerzzer⸗ 
riſſene Mutter⸗ 
herz aus ihren 
Worten hörte? 
Ob er die Opfer⸗ 
willigkeit ver⸗ 
ſtand, die das 
Kind geſund ha⸗ 
ben wollte, um 
es dann für im⸗ 
mer verlaſſen zu 
müſſen? 

„Wieeinschul⸗ 
diger ſtand er 
vor ihr und ver⸗ 
mochte nichts zu 
ſagen. Er ging 
zurück in die Ne⸗ 
benſtube, dann 
in ſein eigenes 
Zimmer. Hier, 
in der Stille der 
Nacht, kam es 
über ihn, all' 
ſeine Sorgen, 
ſeine Angſt, ſeine 
endliche Ankunft 
und das Ent⸗ 
ſetzen über Thus⸗ 
neldas Herzlo— 
ſigkeit. — Und 
dann noch das 
letzte das 
Bild, das er 
eben geſchaut. 

Und der ſtarke 
Mann ſchluchzte 
wie ein Kind 
und tiefe beſchä⸗ 
mende Reue zog 
alles überwälti⸗ 
gend in ſein Herz. 

Acht Tage wa⸗ 
ren vergangen. 

Sie hatten 
dieſe Zeit neben⸗ 
einander hinge⸗ 
lebt, in gleicher 
Sorge um das 
Kind beſchäftigt. 
Zu andern Ge⸗ 
ſprächen bot ſich 
keine Veranlaſ⸗ 
ſung, da Cläre 
ſich beſtändig in 
der Nähe des 
Kindes aufhielt. 
Langſam, lang⸗ 
ſam ging es 
beſſer mit dem 
kleinen Knaben, 
und der Arzt 
hatte endlich er⸗ 
klärt, daß er die 
Gefahr nun für 
ganz überwun⸗ 
den halte. 
| An dem Fenster des Wohnzimmers ſaß Kläre, während Hans 

ſeinen Mittagsſchlaf hielt, als Hellmut zu ihr trat. Er ergriff 
eine ihrer mageren Hände, die müde in dem Schoß lagen und 
drückte einen Kuß darauf. 
„Ich danke Dir, Kläre,“ ſagte er bewegt. 
Ihr blaſſes Geſicht errötete tief. 
„Ich that nur meine Pflicht,“ antwortete ſie, „ich danke Dir, daß 
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Du mir das erlaubteſt. Ich wäre vergangen vor Sorge, hätte ich 
fern bleiben müſſen. Jetzt iſt die Gefahr vorüber und damit die Zeit, 
die ich hier weilen darf. Ich werde morgen Dein Haus verlaſſen.“ 

Er wollte ihr ſagen, was er in dieſen acht Tagen durchkämpft, 
wie bitter er den Irrtum, in dem er befangen geweſen war, be 
reut hatte, wie hoch ihr ganzes Sein über jener andern ſtand; 
aber er wußte nicht, die Worte zu finden, und ſo fragte er blos: 
„Kannſt Du mir verzeihen?“ 


Das Gewicht ſeiner Schuld, die Größe dieſes Anſinnens an 
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Da faßte er ſich ein Herz. „O Kläre, bleibe bei mir,“ bat er 
und beugte ſein Haupt tief auf ihre Hand. 

Sie ſtand auf und trat von ihm fort. 

„Du weißt nicht, was Du verlangſt!“ 

„Ich weiß es,“ rief er, „daß ich nicht wert bin, noch einmal 
um Deine Liebe zu bitten; aber dennoch flehe ich darum. Bleibe 
bei mir, bleibe bei Deinem Kinde. Vielleicht mit der Zeit, daß 
Du auch meine Schuld vergeſſen lernſt.“ 

Sie hielt die Hände feſt zuſammengepreßt und das Weh um 
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Der Herr Profeſſor auf der Alm. 


Gemälde von P. Felgentreff. 


(Mit Text.) 
U 


die ſo ſchwer Gekränkte hatten ihn auf die Kniee vor ihr gedrückt. 
Ein trauriger Zug irrte um ihre Lippen, als ſie mit der Hand 
leiſe über ſein Haar ſtrich und ſagte: 

„Ich verzeihe Dir. — Werde glücklich.“ 

Er ſah ſie an und ſchüttelte den Kopf. „Das iſt vorbei. — In 
letzter Stunde erkannte ich ihr wahres Weſen, und daß ſie es nicht 
wert iſt, an Deine Stelle zu treten.“ & 

Sie ſchwieg. Sie konnte nicht die Frau entſchuldigen, deren Ober⸗ 
flächlichkeit ſie längſt erkannte. Sie wollte ſie auch nicht anklagen. 


ihren Mund trat ſchärfer hervor, als fie ſagte: „Du verlangft Un⸗ 
mögliches. In Deiner augenblicklichen Erregung ſiehſt Du das, 


was ich gethan habe, für mehr an als es iſt. Glaube nicht, daß 
ich Dir ein Opfer brachte — ich folgte nur meinem Herzen! 


Als er ſchwieg, fuhr ſie fort: „Wenn Du ruhig geworden biſt, 
wirſt Du mir für meine Antwort heute dankbar ſein. Dann werden 
die jetzt zurückgetretenen Gefühle doppelt mächtig in Dir erwachen 
und — Bernhard — das noch einmal durchzumachen, was ich in 
den letzten Wochen erlebt, wäre zu viel für meine Kraft.“ 
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Nach einer Pauſe ſprach ſie weiter: „Ich gehe ſchon heute. Du Und das blaſſe Geſicht des Kuaben strahlte vor Freude; ſeine 
wirſt mir erlauben, mich alle Tage nach Hans zu erkundigen. Iſt großen dunklen Augen blickten glücklich auf die Eltern, die zu⸗ 
er ganz geneſen, dann reiſe ich zu meinen Eltern. Dann aber jage | jammen zu ihm tratn. 


ich dem Kinde noch einmal Lebewohl.“ | 
Ober Stimme zitterfe Dei Nem Tebten Worten und als wäre fie Durch die Seitung. 
Eine wahre Geſchichte von J. Piorkowska. 


ihrer Selbſtbeherrſchung nicht länger ſicher, ſchritt ſie ſchnell auf 
die Thür zu und verließ das Zimmer, den Mann zurücklaſſend, der, 8 APR 
D. Vorſtand des Hoſpitals zu. wendet ſich hierdurch an 
edle Menſchenfreunde mit der Bitte, um gütige Ueberlaſſung 


gebeugt von Gram und Reue, ſich immer nur die Worte ſagen konnte: 
Sie hat das Rechte gethan, ich bin ihrer Liebe nicht mehr wert. 0 Er 
Hellmut nahm die Stelle feiner Frau in dem Krankenzimmer ein. geleſener Zeitungen und Broſchüren zur Unterhaltung für ihre 
Kranken und Rekonvalescenten.“ 
Infolge dieſes Geſuchs in einem der verbreitetſten Lokal⸗An⸗ 


Er war Tag und Nacht bei dem Kinde, mit ihm ſpielend, auf ſeine 
zeiger von C. wurde täglich das verſchiedenſte — Politiſches, 


vielen Fragen autwortend, ſelbſt im Schlaf es behütend. Nur in den 
Wiſſenſchaftliches, Belletriſtiſches, kurz, Lektüre jeder Art, in dem 


dringendſten Fällen durfte der Bureauvorſteher ſich an ihn wenden, 
nur zu den notwendigſten Ausgängen begab er ſich auf die Straße. 

Als er eines Tages von einem ſolchen heimkehrte, traf er wenige 
Schritte vor ſeiner Thür Thusnelda. Er wollte mit kurzem Gruß 
an ihr vorbeigehen; aber ſie ſprach ihn an. 5 

„Leonhard, ich bitte Dich, erkläre mir Dein ſonderbares Betragen. 

„Nicht hier,“ ſagte er; „wenn Du Zeit haft, begleite mich hinauf. 

Er führte fie in das Wohnzimmer und legte die Thür an, da⸗ 
mit das Kind nicht durch ihre Unterhaltung geſtört würde. Dann 
ſetzte er ſich ihr gegenüber. i ee Wal 

„Du haſt mich ſeit Deiner Rückkehr nicht ein . a 
1 ſagte fie, als er keine Anſtalten machte, ſich zu erklären. 
„Wie ſoll ich das verſtehen?“ ; 5 

lei ſo, daß ic Dir nicht die Anſteckung bringen wollte. 

„Du ſpotteſt.“ \ : { 

& ein. — Laß mich Dir jagen, was mich von 
8 Ei ga bie Probe, die Deiner Liebe geſtellt wurde, 
nicht beſtanden. — Noch in letzter Stunde ſind mir die Augen 
über Dein wahres Weſen aufgegangen, und ich danke Gott, daß 
meine Erkenntnis moch nicht zu ſpät kam. t Deine $ ieh 
Noch nicht zu ſpät? — So ſteht Dir jetzt Deine Frau wie er 
näher? Sie, die es verſtand, jo gut die Gelegenheit zu benutzen? 
Deine Anſchuldigung iſt lächerlich,“ ſagte er. „Was aber meine 
Frau anbetriſſt, jo muß ich Dir allerdings jagen, daß ich in dieſer 
ſchweren Zeit deutlich empfunden habe, wie hoch ſie mir ſteht.“ 
Vergißt Du ihre Gleichgültigkeit, Ihr kaltes Weſen? Was 
kann fie Dir bieten, das einen Vergleich aushielte mit meiner 
leidenſchaftlichen Liebe?“ 8 

Hellmut ſah ſie finſter an. 5 . 2 

„Was ſie mir bieten könnte? Nicht Deine Leidenſchaftlichkeit 
vielleicht, aber etwas viel Koſtbareres, Edleres — die Liebe, — 
die opferwillig, ſelbſtlos und langmütig iſt, die alles erträgt und 
noch ſegnet, wo ein anderer fluchen würde. — Dein Zauber iſt 
vergangen, Thusnelda, Deine Leidenſchaftlichkeit reizt mich nicht 
mehr. Höher, viel höher als Du ſteht mir Kläre.“ 

„Du wirſt ſie bitten, wieder zu Dir zurückzukehren?“ fragte 
ſie höhniſch. 

Er ſchwieg einen Augenblick, dann ſagte er: 

„Mag es ein Teil meiner Buße ſein, Dir auch dieſes zu ſagen. 
Ich that es ſchon — auf meinen Knieen bat ich ſie darum.“ 

„Und ſie?“ Aufs höchſte geſpannt erwartete ſie ſeine Antwort. 

„Sie kommt nicht,“ ſagte er leiſe. 

Eine kleine Weile war es ſtill zwiſchen den beiden, deren Herzen 
ſo unruhig ſchlugen; das eine, weil es die ſchwere Wunde wieder 
aufrührte, das andere, weil es noch nicht alle Hoffnung ſchwinden ſah. 

Da trat er auf ſie zu. ü 

„Lebe wohl, Thusnelda. Gott ſchenke Dir ein anderes Glück.“ 

„Und Du?“ fragte ſie. 

„Mein Weg liegt einſam vor mir,“ ſagte er ernſt. „Aber ich 
habe es nicht anders verdient. Meinem Kinde will ich fortan 
leben, und wenn die Stunden kommen, in welchen ich mich ſehnen 
werde nach Frauenliebe und Frauenhuld, dann werde ich ſie tragen 
als Buße für das große Unrecht, das ich der edelſten Frau, das 
ich meiner Frau that. — Lebe wohl!“ 

Sie war gegangen. Tief aufatmend öffnete Hellmut die Thür 
zu ſeines Kindes Zimmer. ö 

An dem Bettchen des Kleinen kniete eine Geſtalt, das Geſicht 
in den Kiſſen vergraben. Sie wandte ſich zu ihm, und er ſah in 
das thränenüberſtrömte Antlitz ſeiner Frau. 

„Ich kam, Abſchied zu nehmen,“ ſagte ſie ſchluchzend, aber es 
zerreißt mir das Herz, ich kann es nicht. Wenn ich dieſe Schwelle 
verlaſſe, werde ich ſterben vor Sehnſucht.“ 2 

Er neigte tief jein Haupt, und ſein Herz ſchlug in Jammer und 
Hoffnung; aber er . nichts zu ſagen. 

Da trat ſie zu ihm hin. 2 

„Ich Dörte, was Du im Nebenzimmer ſprachſt,“ ſagte fie ſtockend. 
„Ich vernahm daraus die Liebe, die ich längſt erſtorben wähnte, und 
ich dachte, wie Du mir dieſelbe ſo treu zehn Jahre lang bewieſen 
haft. O Bernhard, laß alles vergeben und vergeſſen fein; nimm mich 
wieder an Dein Herz, und laß uns vereint unſerm Kinde leben.“ 


ſchriftlichen Gruß am Rande: „Ich wünſche einen guten Morgen 
und recht baldige Beſſerung,“ nebſt genauer Adreſſe der Schreibern, 


Dieſem Gruße wurde binnen wenigen Tagen folgende Antwort: 
„So giebt es wirklich draußen in der ſonnigen glücklichen Welt 
noch eine Barmherzige, die auch für uns arme Kranke einen freund⸗ 
lichen Gedanken hat! „Ich bin die Glückliche, die Ihren Gruß 


„Damit war eine Korreſpondenz angebahnt, welche beide junge 
Mädchen alsbald mit größtem Intereſſe fortſetzten. Es entſtand 


Luiſe Lobſtedt ſchrieb ihrer neuen Freundin, daß ſie ziemli 
vereinſamt in der Welt ſtehe, in einem großen Geſchäft in Stellung 


ſei doch etwas riskiert geweſen — wie, wenn ihre Adreſſe in falſche 
unrechte Hände gekommen wäre?! — Sie hoffe auch, ſchrieb ſie 
in einem ihrer ſpäteren Briefe, endlich mal Zeit zu finden, Fräu⸗ 
lein Bertha im Krankenhaus aufſuchen zu können und ihre liebe 


es eine weibliche Schwäche nennen, und doch Man 
mir vor meiner Krankheit öfter Komplimente über mein te 
friſches, geſundes Ausſehen zu machen — Sie werden begreifen 
wie ein fünf wochenlanges ſchweres Krankenlager einen Menſchen 
verändert, wer weiß, Sie würden ſich vor meinem jetzigen Aus⸗ 
ſehen vielleicht entſetzen, und ich möchte auf meine neuerworbene 
Freundin doch einen möglichit günſtigen Eindruck machen. 
„Sobald ich mich etwas mehr erholt habe, ſobald ich wieder 


teilung, daß ſie hoffe, binnen kurzem als geneſen aus dem i 
entlaſſen zu werden. Ihr erſter Ausgang gelte dann ihr . 
neuen lieben Freundin, zuvor aber müſſe fie ihr eine ſehr, ſehr 


Unter Zuſicherung größter Achtung und Liebe bat fe Frzulen 
Luiſe, welcher Art ihr Geſtändnis auch ſei, das eine ee, 
ihr verſprechen: ſie bei ſich willkommen heißen zu wollen. 
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Nichts hat Bertha im Leben wohl mehr überraſcht, als die 
Antwort, die ihr hierauf ward: 

„Mein liebes, liebes Fräulein Bertha“ lautete Luiſe Lobſtedts 
Brief. „Mit vor Angſt und Aufregung zitternder Hand ſchreibe 
ich dieſe Zeilen, denn, entweder es beginnt für uns beide ein neues 
glückliches Leben, oder — alles iſt zwiſchen uns aus — und wie 
ich das ertragen ſollte, weiß Gott allein — denn — 5, laſſen Sie 
mich Ihnen geſtehen, ich liebe Sie — ja, ich liebe Sie mit ganzer 
Glut, der ganzen Leidenſchaft eines warm empfindenden Herzens! 
Der Eingebung einer übermütigen Laune folgend, fügte ich meinen 
Namen auf die Zeitung, die ein glücklicher Zufall in Ihre Hände 
ſpielte, das kleine Wörtchen „Fräulein“ bei; ich ſetzte den Scherz 
in meinen erſten Briefen fort und dann war mein Intereſſe für 
Sie bereits ein zu warmes, als daß ich es nicht vermocht hätte, 
Ihnen die Wahrheit zu geſtehen, die nicht nur vielleicht unſerer 
Korreſpondenz, die mir zum Bedürfnis geworden, ein Ende gemacht, 
ſondern mir auch vorausſichtlich die Gelegenheit genommen hätte, 
Sie jemals von Angeſicht zu Angeſicht kennen zu lernen. Ach, 
Fräulein Bertha, zürnen Sie mir nicht, weiſen Sie eine tiefe, innige 
Liebe, wie ſie mein Herz für Sie empfindet, im Groll nicht von fich! 
— Schreiben Sie mir nur ein Wort — ein kleines Wörtchen — 
nicht jetzt — nicht gleich — erſt wenn Sie ſich von dem Schrecken 
erholt haben, den die Enthüllung meines Geheimniſſes Ihnen ver⸗ 
urſachen muß: daß es kein Mädchen iſt, das Sie bis zum Wahnſinn 
liebt, ſondern ein Mann! — ein Mann, der ſich Ihrem Urteils⸗ 
ſpruche fügen wird, wie derſelbe auch lauten mag, deſſen Lebens⸗ 
glück aber für immer zerſtört, vernichtet iſt, wenn Sie ſich zürnend 
von ihm abwenden! Ewig der Ihre Ludwig Lobſtedt.“ 

Aengſtlich harrte er, der ſie betrogen, auf die Antwort; ſie 
kam am folgenden Tage und lautete: 

„Geehrter Herr! — Leider kann ich Ihnen die Enttäuschung nicht 
erſparen, die dieſe Zeilen Ihnen bringen werden. Wie Sie trotz 
Ihrer heißen Liebe zu mir einſehen müſſen, kann ich nie die Ihre 
werden! Gleich Ihnen, den zarte Rückſicht für das ſchwächere Ge⸗ 
ſchlecht beſeelt, nahm auch ich meine Zuflucht zu einer kleinen Liſt. 

„Kann uns auch keines Prieſters Segen verbinden, ſo können 
wir doch gute Kameradſchaft mit einander halten, meinen Sie nicht? 

„Von Herzen freue ich mich auf Ihren Beſuch; da wollen wir 
mit kräftigem Händedruck einen Freundſchaftsbund beſiegeln, den 
wir zwar einer Täuſchung verdanken, aus dem in Zukunft aber 
jedwede Geheimnisthuerei ausgeſchloſſen ſei. 

„Auf baldige perſönliche Bekanntſchaft Ihr freundlich ergebener 


anregten. 
ſich auf dem Seminar zu Tondern mit der Bildung eines Volksſchullehrers 


zu Otto Jahn, wo er mit Germaniſten, Dichtern und Gelehrten, wie Karl 
Simrock, 


Thaler. — Seit den letzten zwei Jahrzehnten lebte Klaus Groth von der Welt 
zurückgezogen in ſeinem gemütlichen Hauſe zu Kiel, das er ſich ſelbſt erbaut hat. 


Die Wiener Schneebergbahn. Oeſterreich iſt die Geburtsſtätte ber Berg ⸗ 


bahnen. Die ſeither in allen Gebirgsländern entſtandenen Alpenbahnen be⸗ 
dienen ſich zumeiſt der Zahnräder und Zahnſtangen; es ſind keine Adhäſions⸗ 
bahnen, ſondern Zahnradbahnen. Solcher Art iſt auch die Eiſenbahn auf den 
Schneeberg an der Grenze zwiſchen Niederböſterreich und Steiermark, die ſeit 
ihrer im vorigen Spätherbſt erfolgten Fertigſtellung bis zum Gipfel eine neue 
Sehenswürdigkeit der an Naturſchönheiten ſo überaus reichen Umgebung Wiens 
bildet. Während in den dreißiger Jahren, wie ein Schriftſteller berichtet, eine 
Schneebergpartie vierzig Gulden und drei Tage Zeit koſtete, erforderte bis in 
die allerjüngſte Zeit die Partie von Wien aus doch immerhin noch anderthalb 
Tage. Dank der neuen Schneebergbahn kann man jetzt in Wien zu Mittag 
ſpeiſen, auf dem Schneeberg in der Seehöhe von 1771 Metern Alpenblumen 
pflücken und die „Jauſe“ einnehmen und am Abend wieder in Wien ſein, um 
von den Strapazen dieſes Ausfluges ins Hochgebirge auszuraſten. Wir be⸗ 
nutzen zu unſerer Schneebergfahrt die Semmeringbahn bis Wiener⸗Neuſtadt. 
Dort beginnt die neue Bahnlinie, die vorerſt als gewöhnliche Adhäſionsbahn 


das ausgedehnte Neuſtädter Steinfeld und die „Neue Welt“ in ſchwacher Stei⸗ 
gung durcheilt, bis ſich hinter den Kohlenſchachten von Grünbach der im Hinter⸗ 
grunde vom gewaltigen Schneeberg abgeſchloſſene Thalkeſſel von Puchberg 
unſern Blicken öffnet. Bis in die fünfziger Jahre erfolgte der Aufſtieg auf 
den Schneeberg von Puchberg aus, ſeit Eröffnung der Südbahn wurde jedoch 
die raſcher erreichbare Reichenauer Seite bevorzugt, und erſt die neue Schnee» 
bergbahn wird dieſem Gebirgsdorf wieder zu ſeinem alten Anſehen verhelfen. 
Wi beſteigen in Puchberg den luftigen Ausſichtswagen der hier beginnenden 
Zahnradbahn, die uns in 70 Minuten auf den Hochſchneeberg bringt. Die 
nach dem Syſtem Roman Abt überaus ſolid erbaute, 9½ Kilometer lange 
Bergbahn ruht ganz auf Eiſenſchwellen, und die Zahnſtange iſt bei ſtärkeren 
Steigungen doppelt gelegt. Die Steigung erfolgt allmählich und iſt an keiner 
Stelle ſo groß, daß ängſtliche Perſonen befürchten müßten, von Schwindel 
befallen zu werden. Sie beträgt 13 Prozent im Durchſchnitt und überſteigt 
24 Prozent nicht, während die nicht ſo hoch reichende Rigibahn (1750 Meter) 
19 Prozent und die etwas höhere Pilatusbahn (2070 Meter) ſogar Steigungen 
mit 35 Prozent aufweiſt. An Länge übertrifft die Schneebergbahn nicht bloß 
die beiden genannten Alpenbahnen, ſondern auch die Zahnradbahnen auf den 
Gaisberg bei Salzburg und den Schafberg im Salzkammergut. Hinter der noch 
im Thale gelegenen Halteſtelle Schneebergdörfel beginnt die Zahnradbahn 
ſtärker zu ſteigen, ſie überſchreitet den „Hauslitzſattel“ und erklimmt den bewal⸗ 
deten „Hengſt“, einen 1419 Meter hohen, langgeſtreckten Vorberg des Schnee» 
berges, und bald eröffnen ſich wunderbare Blicke in die von einzelnen Weilern 
und Ortſchaften belebten Hochthäler. Der „Kaltwaſſerſattel“, die Verbindung 
zwiſchen Hengſt und Schneeberg, wird auf einer 10 Meter hohen, kunſtvollen 
Stützmauer überſchritten, und in der Station „Baumgartner“ taucht der gewal⸗ 
tige Rücken der Raxalpe auf. Das früher genannte Baumgartnerhaus iſt von 
hier aus nach halbſtündigem Waldſpaziergang zu erreichen. — Während unſere 
Berglokomotive Waſſer aufnimmt, genießen wir in vollen Zügen die aus dem 
Bergwald ſtreichende würzige Luft und können hoch oben auf der Steinwand 
des Waxriegels die deutlich ſichtbare Spur der Bahnlinie erkennen. Der rote 
Beſchlag des Kalkſteines (Reiflingerkalt) macht die für den Bahnbau in den 
Fels geſprengte Furche weithin ſichtbar. Nun kommen wir aus dem Hochwald 
in die Krummholzregion, und nachdem zwei Tunnels durchfahren ſind, von 
denen der erſtere ein ſog. Kehrtunnel iſt, macht der Zug auf dem Hochſchneeberg 
Halt. Wir find in der Endſtation Warriegel auf dem Luxboden, 1771 Meter 
über dem Meeresſpiegel, faſt 1200 Meter über dem Puchberger Thalboden. — 
Ein mit dem modernften Komfort ausgeſtattetes Alpenhotel mit ſechzig elegant 
eingerichteten Fremdenzimmern, deſſen Plan von Baurat Fellner entworfen 
wurde, ladet zu längerem Verweilen hier oben ein. Das Haus gehört der Bahn⸗ 
geſellſchaft, die am Ausgangspunkte der Zahnradbahn in Puchberg ein zweites 
ſolches Hotel im Schweizerſtil erbaut hat. Vom Hochſchneeberg laſſen ſich die 
lohnendſten Bergtouren leicht unternehmen, jo zum Kloſterwappen 2075 
Meter), dem höchſten Punkte des Schneebergs, oder auf den Kaiſerſtein (2061 
Meter), der zweiten Kuppe, wo ein Denkſtein an die Beſuche des Kaiſers Franz 
in den Jahren 1805 und 1807 erinnert. Man genießt von den Hochgipfeln 
eine entzückende Fernſicht, die ſich bis zu den Sarnthaler Alpen im Süden, 
in die ungariſche Ebene im Oſten und bis zu den Bergen des Ennsthales im 
Weſten, ja ſogar bis in die Zillerthaler Alpen in Tirol erſtreckt. Weitere 
Spaziergänge führen zu den im Gebirge zerſtreuten Sennhütten oder zu den 
Schutzhäuſern der verſchiedenen alpinen Vereine, ſo auf einem von der Geſell⸗ 
ſchaft D'Kienthaler neu erbauten Hochſteig am Südabhang des Gebirges zur 
Kienthalerhütte u. ſ. w. Der Erbauer dieſer Bergbahn war der Kommerzienrat 
Leo Arnoldi, der die Fertigſtellung ſeines letzten Werkes nicht lange überleben 
ſollte. Er ſtarb am 4. Mai 1898 im Alter von 55 Jahren. Dr. M. W. 
Der Herr Profeſſor auf der Alm. Profeſſor Schmittlein, der am Bern⸗ 
dorfer Gymnaſium Naturgeſchichte, und mit beſonderer Vorliebe Botanik vor⸗ 
trägt, hatte ſchon lange große Sehnſucht empfunden, die herrliche Alpenflora 
kennen zu lernen: er faßte demnach den Eutſchluß, die nächſten Ferien zu 
einer Reiſe nach Tirol zu benützen. Monatelang hatte er ſich auf dieſe Ex⸗ 
kurſion gefreut, und faſt ein ganzes Jahr von ſeinem Gehalte kleine Abzüge 
gemacht, um endlich einmal die Bergrieſen der Alpen bewundern und mit den 
urwüchſigen Bewohnern dieſes Berglandes in Verkehr treten zu können. Viel 
hat er ſchon von den „Dirndl'n auf der Alm“ gehört, und mit großem Intereſſe 
von den heldenmütigen Thaten der Tiroler gelejen, die einſtens jo tapfer ſich 
gegen die Fremdherrſchaft gewehrt haben. — Endlich iſt die goldene Ferien 
zeit da und Profeſſor Schmittlein, ausgerüſtet mit Bergſchuhen, einem 2 
krämpigen Reiſehut, der Botaniſterbüchſe und dem unvermeidlichen „Bädecker 
tritt mit hochſchwellender Bruſt feine erſte Alpenreiſe an. Wie herrlich — 
ihm, dem Stubenhocker, der fein ganzes Leben nur in Geſellſchaft von Büchern 
verbrachte, die Welt vor. Sein von der Zimmerluft — Geſicht 
bekommt gleich in den erſten Tagen der fröhlichen Wanderſchuft eine friſche, 
jugendliche Farbe, und er ſelbſt wird förmlich elaſtiſch; ja, dort droben auf 
den Bergen, wo er ſich der Allmacht Gottes näher wähnt, rn fogar 
zu fingen, ein Vergnügen, das er ſich ſeit feiner ne mehr 
geſtattete. Heute, nachdem er eine große Ausbeute an herrlichen Gentianen, 
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Alpenroſen und ſeltenen Primeln gemacht hat, beſucht er eine Almwirtſchaft, 
um ſich an einer Schüſſel voll Milch und mit einem Stück Alpenkäſe zu ſtärken. 
Die dralle Sennerin — eine vierſchrötige, kernige Defregger-Figur — und der 
Hiafl — ein reckenhafter Holzſchläger — können ſich an der „g’iy :figen Stadt⸗ 
herren⸗G'ſtalt“ nicht genug ſatt ſehen, die nach jeder Kleinigkett fragt und 
die Verwendung eines jeden Gegenſtandes wiſſen will. Er fühlt ſich hier jo 
glücklich, jo frei und ſorgenlos.“ Seine Freude und Ueberſchwenglichkeit er⸗ 
reichen ihren Höhepunkt, als die ſchmucke Sennerin ſich bereit erklärt, ihrem 
Gaſt ein Nationalgericht, einen Sterz, zu bereiten, der bald dampfend in der 
Schüſſel vor dem Herrn Profeſſor ſteht und dieſem gar trefflich mundet. 
Das Mahl würzen ihm beide mit einem unverfälſchten Jodler, in den der 
„Stadtherr“ mit ſeiner ſchwachen, ungeübten Stimme einſtimmt. — Oft denkt 
er an die ſchönen Stunden, die er auf der Alm verbrachte, wenn er daheim, 
in Berndorf, feinen Schülern von der unvergleichlich ſchönen Alpenwelt er- 
zählt. Auch die blauäugige Sennerin und der Hiaſl erinnern ſich öfters an 
den „g'ſpaſigen Herrn“, von dem der Holzſchläger 
behauptet, er wär' „a zwabeiniger Bücherwurm, den's 
wo auſſa g'laſſen hab'n,“ geweſen. St. 
Hoffmann ⸗Kutſchke, der Dichter des Liedes: 
„Was kraucht dort in dem Buſch herum?“ — Vor 
kurzer Zeit iſt die allgemeine Aufmerkſamkeit wieder 
einmal auf jenes Lied in beſonders hervorragendem 
Maße gelenkt worden, welches, wie kein zweites, die 
Kriegspoeſie von 1870/71 repräſentiert, jener Kriegs, 
poeſie, in welcher der rechte deutſche Soldatentrutz mit 
feinem glücklichen, gefunden Humor aufs treffendſte 
charakteriſtert wird, und welche eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Miſſton im Kriege zu erfüllen berufen war, 
denn ſie hat den deutſchen Truppen über manche ge. 
liche Situation, über mancherlei Strapazen des 4 2 
ſches, des Biwaks u. dergl. hinweghelfen tes ſich At 
„Kutſchke⸗Lied“, denn um dieſes handelt 1955 FE 
im eminenteften Sinne populär geworden, je x 7 
kannte es und kennt es wohl auch heute no 2 
ift uberall bekannt, wo Deutjehe wohnen, fein Unfang 
hat den Charakter eines geflügelten Wortes en 5 
men, es iſt endlich — von einem für Humor > 2 
lichen Sprachkenner — in faſt ſämtliche lebenden un 
zahlreiche tote Sprachen überſetzt worden. Daß 1 
wie bemerkt, in jüngſter Zeit beſonders erwähnt ad e 
hatte feinen Grund darin, daß ſeinem Verfaſſer, En 
ehemaligen Stationsbeamten Hoffmann, die Exlau 15 
erteilt wurde, den Ehrennamen „Hoffmann⸗Kutſchke 
führen zu dürfen. — Gotthelf Hoffmann wurde am g 5 
11. November 1844 in See bei Niesky im Reg.-Bez. Liegnitz als Sohn eines 
einfachen Landlehrers geboren, wurde Bäcker und zog, als 1866 der Krieg gegen 
Oeſterreich ausbrach, ins Feld, wo er bei Schweinſchädel verwundet wurde. 
1870 erlitt er eine leichtere Verwundung bei Wörth, erhielt für ſein tapferes 
Verhalten das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe und erhielt ſchließlich bei Sedan 
drei Schüſſe in den Kopf, von denen einer ihm den Oberkiefer zerſchmetterte. 
Dann gab's ein langwieriges Lazarettlager, nach deſſen Beendigung materielle 
Sorgen anfingen, davon er ſchließlich durch eine Anſtellung im Eiſenbahndienſt 
überhoben wurde. Sein berühmtes Lied hatte Hoffmann⸗Kutſchke vor Weißen⸗ 
burg gedichtet, als er mit einem Freunde auf Vorpoſten ſtand. Es war dunkle 
Nacht, beide beobachteten das Gelände, als — wahrſcheinlich durch eine Schleich- 
patrouille — welche ſich alsbald zurückzog, ein Geräuſch entſtand. „Was kriecht 
dort rum,“ fragte der Freund, und Hoffmann antwortete in gebundener Rede: 
„Ich glaub', es iſt Napolium!“ Damit war der Anfang gegeben, und das 
Ende wurde nach erfolgter Ablöſung gedichtet. Durchziehende Truppen hörten 
das Lied, für welches eine ſangbare Melodie alsbald gefunden war, und jo 
zog es hinaus von Regiment zu Regiment, von Corps zu Corps, immer neue 
Freunde ſich werbend. Lange Zeit wurde Hoffmann die Autorſchaft des Liedes 
ſtreitig gemacht, bis ſchließlich — von der großen Mehrheit wenigſtens — die⸗ 
ſelbe voll und ganz anerkannt wurde. Kaiſer Wilhelm I., der Großherzog von 
Baden, vor kurzer Zeit noch der König von Württemberg, Fürſt Bismarck und 
zahlreiche hohe Offiziere zeichneten Hoffmann aus, dem es noch lange Jahre 
vergönnt ſein möge, ſich ſeines Ehrennamens erfreuen zu können. 


7 . — l en nn 
Franenlogif. Frau (ärgerlich): „Wenn die Dame doch ihren Hut ab- 
nehmen wollte!“ — Mann: „Du haft den Deinigen ja auch auf!“ — Frau: 
„Ja, aber die ſitzt doch vor mir!“ 
Scheinbarer Widerſpruch. Gymnaſialprofeſſor: „Wenn Sie ſich 
weiter ſo gehen laſſen, Müller, bleiben Sie ſitzen — wollen Sie fortkommen, 
müſſen Sie mehr Sitzfleiſch zeigen!“ ; 
Die Wohlthat. Student: „Du Onkel, willſt Du ein gutes Werk thun?“ 
— Onkel: „Welches?“ — Student: „Rette meinen letzten Groſchen vor 
der Vereinſamung.“ . a 
Eine Gattenwahl im Jahre 590. Theudelinda, die Tochter des Baiern⸗ 
tönigs Garibald, war die Gemahlin des Longobardenkönigs Anthari. Dieſer 
wurde vergiftet. Paulus Diaconus, ein ausgezeichneter Gelehrter am Hofe Karl 
des Großen und gegen das Jahr 800 geſtorben, erzählt in ſeiner Longobarden- 
Chronik folgende hübſche Geſchichte: „Die Longobarden geftatteten der Königin 
Theudelinda, zumal fie ihnen wohlgefiel, die königliche Würde zu behalten, rieten 
ihr auch, ſich aus dem ganzen Volke einen Mann zu wählen, welchen ſie wolle, 
aber doch einen ſolchen, welcher kraftvoll zu herrſchen wüßte. Sie ging demnach 
mit verſtändigen Männern zu Rate und wählte den Agilulf, Herzog von Turin, 
für ſich zum Gatten und für die Longobarden zum König. Die Königin entbot 


Hoffmann Kutſchte. 


ihn zu ſich und als er gekommen, ließ ſie Wein bringen, trank ihm zu und 


reichte ihm den Becher. Wie er nun den Becher nahm und ihr ehrfurchtsvoll 
die Hand küßte, ſprach Theudelinda mit Erröten und Lächeln, der dürfte ihr nicht 
die Hand küſſen, der ihren Mund küſſen ſollte. Dann hieß fie den vor ihr Knie⸗ 
enden aufftehen und fie küſſen und redete mit ihm von Hochzeit und Königtum. 
— Was weiter? Unter lautem Jubel wurde die Vermählung gefeiert. St. 
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Hellmachen von Branntwein. Um Branntwein, welcher in irgend einer 
Weiſe gefärbt iſt, hell zu machen, giebt es zwei Mittel. Das eine beſteht darin, 
daß man den Branntwein durch gepulverte Knochenkohle (Spodium) filtriert. 
Wenn die Färbung durch irgend einen Pflanzenſtoff bedingt ift, fo findet ge⸗ 
wöhnlich eine Entfärbung des Branntweines auf dieſe 
Weiſe ſtatt. Wenn die Färbung aber durch das Holz 
neuer Fäſſer oder gebrannten Zucker hervorgebracht 
wurde, jo iſt die Knochenkohle wirkungslos und kann 
der Branntwein nur durch Deſtillation entfärbt werden. 
5 Das Beſtreichen der Füße mit Eiweiß ſoll das 
Brennen der Füße bei anſtrengenden Märſchen hindern 
und bei Wunddruck die Marſchfähigkeit wieder herſtellen. 

Anwendung von flüſſiger Kohlenſäure in der 
Malerei. Ein neues Fresco⸗Malverfahren, dem die 
preuß. Regierung lebhaftes Intereſſe entgegenbringt, 
hat, wie in verſchiedenen Fach⸗Zeitſchriften kurz mit⸗ 
geteilt wurde, der Maler Oskar Matthieſen aus Kopen⸗ 
hagen erfunden. Da die Dauerhaftigkeit aller vorhan⸗ 
denen Fresco-Malereien ſehr viel zu wünſchen übrig 
ließ und namentlich bei Außenmalereien die Witte⸗ 
rung ſchon nach wenigen Jahren ihr Zerſtörungswerk 
begann, ſoll die neue Technik dies Verwittern und 
Vergehen unmöglich machen. Das Verfahren beſteht 
darin, daß die allmählige Härtung des Kalkverputzes 
— die Verwandlung in kohlenſauren Kalk durch Auf⸗ 
ſaugung von Kohlenſäure aus der Luft — hier durch 
ein ſofortiges Imprägnieren mit flüſſiger Kohlenſäure 
durch Aufſpritzen herbeigeführt wird, ſo daß bereits 
zwei bis drei Tage nach Vollendung der Malerei die- 
ſelbe jedem Abwaſchverſuche, dem Regen, ja ſogar der 
Behandlung mit Seife trotzt. Zu einer noch weiteren 
Erhöhung der Dauerhaftigkeit trägt ein mittels El⸗ 
fenbein- oder Stahlwalze erfolgendes Glätten der 
eben ausgeführten Malerei bei, die den mit der Farbe durchtränkten Grund 
derart dichtet, daß etwaiges Einſetzen von Staub und (beim Gefrieren exploſiv 
wirkendem) Waſſer in die Poren der Wandfläche unmöglich gemacht wird 
Die künſtleriſchen, wie techniſchen Vorzüge des Verfahrens haben laut „Berl. 
L.A.“ das preuß. Kultusminiſterium zur Gewährung der Mittel für umfaſ⸗ 
ſende Proben im Königl. Kunſtgewerbemuſeum in Berlin veranlaßt, die ſehr 
verheißungsvoll ausgefallen find. In Vorbereitung befindet ſich die Aus⸗ 
führung einer größeren Wanddekoratſon ebendaſelbſt, in der das erprobte Ver⸗ 
fahren nun zu noch ausgiebigerer Verwendung gelangen ſoll. 


(Mit Text.) 


Quadraträtſel. 


Die Buchſtaben des Quadrates ſind ſo zu ordnen, 
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Mit K ſind nimmer, in jedem Fall, 
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6 4. Ein deutſcher Maler. l 
Stadt in Nordfrankreich. 
Ein Werkzeug. 515 
Ein Handwerker. ä 
Eine deutſche Provinz. 
1. Bek. franz. Ingenieur. 
Eine Stadt in Italien. 
7 8. Ein ſeines Gemüſe. 3 
Die Anfangsbuchſtaben von oben nach 
unten geleſen ergeben 1—8. P. Klein. 21 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Problem Nr. 207. 
Von O. Wulfing. 
Schwarz. 


8238222 
= 


— Ne 
2 „2 
e - - a 
2A 
te 


Schachlöſungen: 
D a 3—a 2 etc. 
Sd3i-—2. K: 0 2. 
Db 1b 5 fete. 


Nr. 204. 
Nr. 205. 


Weiß. 
Matt in 3 Zügen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des Anagramms: Orel, Lore. — Des Logogriphs: gi, Riff 
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